
        
            
                
            
        


UNIVERSUM

	 


Désirée Braun

	 

	 

	 

	Koa und der Auftrags-Dieb

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	[image: Image]

	 


 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	[image: Image]

	 

	© 2024 Europa Buch | Berlin

	www.europabuch.com | info@europabuch.com

	 

	ISBN 9791220150460

	Erstausgabe: Juni 2024

	 

	Gedruckt für Italien von Rotomail Italia

	Finito di stampare presso Rotomail Italia S.p.A. - Vignate (MI)

	 


 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Koa und der Auftrags-Dieb

	 

	 


Es fing alles damit an, dass Koa von zu Hause weglief. Warum sie das getan hatte, ist einem abgestumpften Erwachsenen nur schwerlich begreiflich zu machen, da sich die Logik eines Kindes doch beachtlich von der festgegrabenen Erwachsenenlogik unterscheidet. Tatsächlich ist der Grund für Koas Flucht ohnehin unwichtig für diese Geschichte. Wichtig ist, dass Koas Plan mit von-Zuhause-weglaufen begann und mit von-Zuhause-weglaufen aufhörte. Nachdem sie also von zuhause weggelaufen war und eine sichere Entfernung zwischen sich und besagtes Haus gebracht hatte, wusste sie nicht, was sie tun, oder wohin sie gehen sollte. Diese Erkenntnis traf sie wie ein fauler Apfel im Gesicht und hinterließ einen unschönen Geschmack auf ihrer Zunge. Auch wenn sie natürlich nicht in diesen metaphorischen Apfel hinein gebissen hatte. Verloren kam sie am Rand einer breiten Einkaufsstraße zum Stehen.

	Es war ein drückend heißer Sommertag. Schwer lastete er auf Koas Schultern und strich ihr mit schwitzigen Fingern über die Stirn. Und während die Luft träge an ihr vorüberzog, summte sie wie ein Schwarm von Mücken an ihrem Ohr. Irgendwo in der Ferne grollte der Himmel.

	Trotzdem war die Einkaufsstraße dicht gefüllt mit den unterschiedlichsten Menschen. Große Menschen und kleine Menschen, dicke Menschen, dünne Menschen, solche die Hüte trugen und solche die keine trugen und Kinder und Eltern und Opas und Omas und der ein oder andere Hund war auch dabei. Buntes Durcheinander, wie man es sonst nur in Pralinenmischungen findet.

	Lachend oder grimmig dreinschauend wälzte sich die bunte Menschenmasse an Koa vorbei, ohne ihr auch nur einen einzigen Blick zu schenken. Als wäre sie unsichtbar geworden, ohne es zu bemerken. Nur um sicher zu gehen, dass sie nicht unsichtbar geworden war, trat Koa vor ein Schaufensterglas, um zu überprüfen, ob sie noch ein Spiegelbild hatte. Sie hatte noch ein Spiegelbild und konnte daher nicht unsichtbar sein. Da war sie sich relativ sicher.

	Erleichtert wandte Koa sich wieder den Passanten zu und überlegte, was jetzt zu tun sei. Es musste ein Weg gefunden werden, auf dem sie noch eine Weile von-zuhause-weggelaufen bleiben konnte.

	Während sie so dastand und grübelte, fiel ihr Blick plötzlich auf einen Mann, der sich geschickt durch die Menschen schlängelte und aus Handtaschen, Rucksäcken, Hosentaschen und weiteren fraglichen Plätzen Geldbeutel pflückte, wie reife Früchte von einem Baum.

	Koa war klar, dass die Geldbeutel nicht dem Mann gehörten, was nur bedeuten konnte, dass der Mann ein Dieb war und er die Geldbeutel klaute.

	Und mit einem Mal kam Koa eine ziemlich geniale Idee. Mit einem Mal wusste sie, was zu tun war.

	Ohne zu zögern, stürzte sie sich ins Getümmel und eilte dem Dieb hinterher. Es war nicht schwer dem Dieb zu folgen, weil er der Einzige war, der an diesem schwülen Tag einen Kapuzenpullover trug. Nicht die ausgeklügeltste Taktik, wenn man untertauchen wollte, um sein Diebesgut in Sicherheit zu bringen. Aber Koa hatte Erwachsene noch nie verstanden. Als sie den Dieb eingeholt hatte, streckte sie also lediglich die Hand aus und zupfte ihn am Ärmel.

	Der Dieb blieb erschrocken stehen und drehte sich zu ihr um. Dabei rutschte ihm die Kapuze des Pullovers vom Kopf und Koa konnte sein Gesicht sehen. Sein Haar war zerzaust und im letzten Monat bestimmt nicht gekämmt worden und außerdem braun wie ein Kuhfladen. Aber seine Augen waren warm und ehrlich und er sah aus, als ob er genauso gut lächeln, wie schmollen konnte.

	Gut genug, entschied Koa.

	Der Dieb hob die Augenbrauen und fragte, was man Kinder, die neben einem aus dem Boden sprossen, so fragt: „Wer bist denn du?“

	Koa räusperte sich gewichtig, streckte das Kinn vor und antwortete: „Du weißt nicht, wer ich bin, aber ich weiß, was du bist: Du bist ein Dieb!“

	„Pssssssssst!“ Hastig sah der Dieb sich um. Er packte Koa am Kragen ihres Shirts und fischte sie aus dem Menschenmeer hinaus, drängte sie zu einem ruhigeren Plätzen neben einer Eisdiele und einem dampfenden Hundehaufen. Mürrisch sah der Dieb auf Koa hinunter. „Musst du das durch die Gegend brüllen?“

	„Du bist also wirklich ein Dieb“, stellte Koa unerschrocken fest, höchst zufrieden damit, dass sie in ihrer Annahme richtig gelegen hatte. Kinder haben genauso gerne recht, wie Erwachsene, auch wenn der durchschnittliche Erwachsene ihnen dies meist auszutreiben sucht.

	Der Mann kratzte sich am Kopf. „Ein Auftrags-Dieb, um genau zu sein“, brummte er.

	„Ein Auftrags-Dieb?“, wiederholte Koa. „Heißt das, andere Menschen können dir den Auftrag geben etwas zu klauen?“

	Jetzt schielte der Mann auf seine Schuhe hinab und vergrub die Hände tief in den Hosentaschen. „Naja. Nicht direkt. Also, ich gebe mir selbst den Auftrag etwas zu klauen. Und dann hab ich einen Auftrag. Deswegen Auftrags-Dieb.“

	„Aha“, machte Koa, nicht sicher was sie davon halten sollte. Aber eigentlich war ihr egal, ob der Mann ein gewöhnlicher Dieb oder ein Auftrags-Dieb war. Wichtig war jetzt ihr neuer Plan.

	„Dann gebe ich dir auch einen Auftrag“, verkündete sie.

	„Was?“ Verdutzt sah der Mann sie an. „Du willst mir einen Auftrag geben?“

	„Ja.“

	„Hm, und was bekomme ich, wenn ich was für dich klaue?“

	„Du bekommst, dass ich nicht die Polizei rufe.“

	Der Mann grinste. „Das ist clever. Dann verrat mir Mal, was ich klauen soll.“

	„Mich.“

	„Dich?!“

	Koa nickte ernst. „Kannst du mich für eine Weile klauen? Ich bin von zuhause weggelaufen und ich will noch eine ganze Weile nicht wieder zurück nach Hause.“

	„Ähm.“ Wieder kratzte der Mann sich am Kopf, eindeutig überfordert. „Ich hab noch nie ein Kind geklaut.“

	„Ist in Ordnung. Ich kann dir sagen, wie es geht: Du kümmerst dich um mich, bis ich nicht mehr geklaut sein will.“

	„Aber ich hab mich auch noch nie um ein Kind gekümmert“, sagte der Mann.

	„Ist in Ordnung. Ich erkläre es dir unterwegs.“

	„Aber ich kann dich nicht klauen! Das ist total illegal!“

	„Klauen ist immer illegal. Also, entweder zu klaust mich, oder ich rufe die Polizei.“ Koa verschränkte die Arme vor der Brust, nur um klarzustellen, dass sie das tot ernst meinte.

	„Hast du gar keine Angst davor, geklaut zu werden?“, fragte der Mann. „Ich könnte total böse sein!“

	„Nein.“ Koa schüttelte den Kopf, musterte den Mann kritisch. „Du bist nicht böse. Du bist nur total verpeilt. Das sehe ich.“ Und vielleicht sah sie das wirklich. Immerhin scheinen Kinder seit jeher Dinge zu sehen, die ihre Existenzberechtigung höchstens in der Quantenphysik finden können.

	„Vielleicht tue ich nur so…“, setzte der Mann wieder an, offenbar in der Hoffnung sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Aber da war er bei Koa an der falschen Adresse. Sie stemmte die Arme in die Seiten, so wie ihre Mutter das tat, wenn sie wütend war und sagte mit ihrer bedrohlichsten Stimme: „Ich zähle bis Drei!“

	Der Mann hob die Hände. „Schon gut, schon gut! Brauchst nicht zu zählen, ich klaue dich ja schon.“

	Zufrieden klatschte Koa in die Hände. „Das heißt, ich bin jetzt geklaut?“

	„Von mir aus“, meinte der Mann, kratzte sich jetzt am Kinn, während er sie ratlos betrachtete. „Jetzt wo ich dich geklaut hab, willst du mir verraten, wie du heißt?“

	„Ich bin Koa“, sagte Koa. „Und hast du auch einen Namen, außer Auftrags-Dieb?“

	„Karl“, sagte der Mann. „Ähm, freut mich deine Bekanntschaft zu machen. Auch wenn´s ungewöhnliche Umstände sind. Aber werden deine Eltern sich keine Sorgen machen, wenn du nicht nach Hause kommst?“

	Koa ließ den Kopf hängen, kickte einen einsamen Stein in die Bordsteinrinne. „Papa ist weg. Und Mama ist der Grund, aus dem ich mich klauen lassen muss.“

	„Oh“, machte Karl und sah genauso betrübt aus wie Koa. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas Nettes sagen, aber Karl hatte nicht so viel Erfahrung damit, nette Dinge zu sagen und als ihm das einfiel, schloss er den Mund wieder.

	Das war aber kein Problem für Koa, denn sie hatte beschlossen, dass sie heute nicht traurig sein wollte und wenn Karl jetzt nette Dinge sagen würde, müsste sie vielleicht weinen. Heimlich fuhr sie sich über die Augen und hob dann das Kinn, um der Traurigkeit trotzig die Stirn zu bieten. „Was machen wir jetzt?“

	„Ähm“, sagte Karl und kratzte sich dieses Mal hinter dem Ohr. Er sah sich um, auf der Suche nach einer guten Idee und zeigte schließlich auf die Eisdiele, neben der sie standen. „Wie wäre es mit ‘nem Eis? Ich könnte jetzt ein Eis vertragen.“

	„Ein Eis? Aber es ist Mittag! Ich brauche was Richtiges zu essen!“, sagte Koa empört. „Ein Mittagessen eben.“

	„Oh. Ähm. Verstehe“, meinte Karl, nickte. „Kinder sollten gesund essen.“

	„Das ist wichtig, damit ich wachse und stark werde“, erklärte Koa ihm. „Und jedes Kind will groß und stark werden. Verstehst du?“

	„Hm, ja. Versteh ich. Aber dann müssen wir was Gesundes kaufen gehen. Ich hab zuhause nur… Nudeln. Und Kekse. Die von meiner Tante. Kann man nicht essen, die Kekse von meiner Tante. Beißt man sich die Zähne dran aus.“

	„Was machst du denn mit den Keksen, wenn du sie nicht isst?“, wollte Koa wissen.

	Verlegen schielte Karl auf seine Schuhe. „Verstecken. Sonst schmeißt meine Katze sie nach mir. Findet sie witzig.“

	„Du hast eine Katze?“, fragte Koa in heller Begeisterung. „Ich wollte schon immer eine Katze haben!“

	Karl lächelte gequält. „Ich nicht. Ich würd´ sie gern wieder nicht-haben.“

	„Warum?“

	„Hm. Ist ‘ne gruselige Katze. Aber wirst du nachher ja sehen. Erst müssen wir einkaufen gehen.“

	Das leuchtete Koa ein, also stimmte sie Karl zu. Auch wenn sie jetzt wirklich gespannt war, auf die Katze. Sie hatte noch nie eine gruselige Katze getroffen. „Hast du für heute auch genug Geldbeutel geklaut?“

	„Na, für was Gesundes wird´s reichen. Aber du solltest noch was wissen“, setzte er nach und sah sie ernst an.

	Koa hielt den Atem an, beugte sich vor. „Ist es was Schlimmes?“ Ihre Augen blitzten auf.

	„Weiß nicht. Aber ich kann nicht kochen.“ Tatsächlich sah Karl etwas verschämt aus.

	„Dann ist es nichts Schlimmes“, stellte Koa etwas enttäuscht fest. „Ich kann nämlich sehr gut kochen! Also, jedenfalls Omelett. Ich kann sehr gut Omeletts kochen! Wo ist der nächste Supermarkt?“

	„Nur ein paar Straßen weiter. Lauf mir einfach nach.“

	Damit wollte Karl schon loslaufen, aber Koa hielt ihn hastig zurück. „Warte!“

	„Was ist?“, fragte Karl, blieb wieder stehen und sah sie abwartend an.

	„Du hast mich geklaut“, sagte Koa. „Also darfst du mich nicht verlieren!“ Und damit griff sie schnell nach Karls Hand, hielt sie ganz fest. Von zuhause weglaufen war genug Abenteuer für einen Tag gewesen. Sie wollte nicht noch verloren gehen. Und auch wenn sie eigentlich zu groß war für Händchenhalten, sicher war sicher. Karl sah nämlich wirklich verpeilt aus und er würde sie bestimmt nicht nur verlieren, sondern auch ganz vergessen, dass er sie geklaut hatte und auf sie aufpassen musste.

	Karl sah auf ihre Hände hinab, räusperte sich und blinzelte dann zu Koa. „Mach dir keine Sorgen. Ich verlier´ dich nicht. Nicht, bis du nicht mehr geklaut sein willst.“

	„Versprochen?“ 

	Zum ersten Mal lächelte Karl und es war ein wirklich nettes Lächeln. „Versprochen. Großes Auftrags-Dieb-Ehrenwort.“

	Und dann machten sie sich wirklich auf den Weg zum Supermarkt. Über ihnen nahte grollend ein Unwetter. Die Luft schien mittlerweile dickflüssig zu werden und zu warm zum Atmen, während ein zorniger Wind an Koas Haaren zog. Die Menschen um sie her schauten immer öfter zum Himmel empor, als würde da oben geschrieben stehen, wie viel Zeit sie noch hatten, bevor ein Wolkenbruch sie bis auf die Knochen durchnässen würde. Vielleicht versuchten sie auch die Wahrscheinlichkeit zu schätzen, mit der der heutige Tag der Tag wäre, an dem die Welt unterginge.

	„Karl?“

	„Was gibt´s?“

	„Warum hast du einen Pullover an? Ist dir nicht heiß? Niemand sonst hat einen Pullover an.“

	Karl runzelte die Stirn, während er nach einer guten Erklärung suchte. Er kratzte sich am Kopf, suchte noch ein bisschen mehr und sagte dann: „Ich hab immer nen Pulli an, weil – stell dir vor der Pulli ist so was wie ‘ne Rüstung. So ‘ne Ritterrüstung, weißt du? Nur ohne das Klappern. Klappern wäre zu auffällig.“

	Koa nickte, denn natürlich wusste sie, was eine Ritterrüstung war. Aber sie verstand noch nicht so ganz, wie genau der Pullover wie eine Ritterrüstung war. „Macht der Pulli dich unbesiegbar?“

	„Nee.“ Karl schüttelte den Kopf. „Aber ich fühl mich weniger… verwundbar. Denk ich. Verstehst du?“

	Koa zog die Nase kraus und dachte angestrengt nach. „Du hast Angst davor, dass die jemand wehtut?“

	Die Frage schien Karl etwas unangenehm zu sein, denn er ließ den Kopf hängen und sah seinen Füßen dabei zu, wie sie einen Schritt nach dem anderen taten. Aber er nickte. „Hab ich.“

	Verwundert sah sie zu ihm auf. „Erwachsene haben auch Angst davor, dass ihnen jemand wehtut?“

	„Sicher. Ganz fürchterliche sogar.“ Wieder nickte Karl. „Hast du gedacht, Erwachsene haben keine Angst?“

	„Schon“, gab sie zu. „Erwachsene sind groß und stark und wissen alles und können sich gegen alle die ihnen wehtun wollen verteidigen. Oder?“

	„Nee du“, brummelte Karl. „Das ist totaler Blödsinn. Erwachsene wären gerne groß und stark und würden sich gerne gegen alles und jeden verteidigen können. Aber in Wahrheit…“ Karl zögerte, suchte wieder nach guten Worten. „In Wahrheit werden Erwachsene jeden Tag ein bisschen ängstlicher.“

	„Warum?“

	Karl zuckte die Schultern. „Weil ihnen jeden Tag etwas klarer wird, dass sie eben nicht groß und stark sind und dass sie kaum etwas wissen und dass ihnen jeder, der es will, weh tun kann.“
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